
Gemeinsam sind wir stark!
Im Gruppenunterricht besteht die
einmalige Gelegenheit, die unter-
schiedlichen Stärken der Einzelnen
zum Wohle aller hervorzuheben und
zu fördern. Gerade beim Musizieren
in der Gruppe entwickelt sich oft ein
gemeinsamer Flow.

Die vier Saiten
des Gruppenunterrichts
Bianka Wüstehube
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Vor unserem letzten Skiurlaub fragte ich
meinen Sohn (8 Jahre), ob er wieder in den
Skikurs gehen oder Einzelstunden bei einem
Lehrer haben wolle. Für ihn war die Entschei-
dung klar: „Aber Mama, allein mit einem Leh-
rer, das ist doch fad! Mit dem kann ich nicht
um die Wette fahren. Da gibt es keinen
‚Schlachtruf‘, keine gemeinsamen Spiele,
kein Rennen und kein anderes Kind, mit dem
ich Schlepplift fahren kann.“ Als Mutter war
ich hocherfreut, denn natürlich kostet ein
Gruppenkurs viel weniger Geld. Im Urlaub er-

wischte mein Sohn einen sehr netten Skileh-
rer, hatte viel Spaß und ging jeden Morgen
voller Begeisterung zum Kurs. Immer wieder
tönte der Ruf der Skigruppe über die Berge:
„Wie samma? Guat samma! Wie guat sam-
ma? Sauguat samma! Mai, sam’mia guat!“1

Aber bei mir als zuschauender Mutter bilde-
ten sich auch Zweifel: Lernt mein Sohn da
denn das Skifahren auch wirklich richtig?
Halten die drei Kinder, die schlechter fahren,
nicht den ganzen Betrieb auf? Wird auf ihn
auch genug persönlich eingegangen?

Wie samma?
Guat samma!



InstrumentalschülerInnen wollen zwar nicht
mit anderen um die Wette fahren, aber sie
wollen mit anderen musikalisch wetteifern
und miteinander in einem Ensemble spielen.
Gemeinsam schwierige technische Stellen
auf dem Instrument zu bewältigen, verschafft
ähnliche Hochgefühle, wie beim Skifahren
die aufregende Schleppliftfahrt zu meistern.
Voller Begeisterung identifizieren sich die
Schüler mit ihrer Gruppe und haben dann
statt des Rufs „Wie samma? Guat samma!“
z. B. ein gemeinsames Lied oder einen präg-

nanten Rhythmus als Erkennungssignal. Auch
meine Zweifel als Mutter kenne ich nur zu
gut von den Eltern meiner Schüler, die den
Gruppenunterricht besuchen, und teilweise
werden sie auch von KollegInnen themati-
siert: Kann man mehreren Schülern gleich-
zeitig die Technik des Instruments adäquat
vermitteln? Kann man überhaupt ohne indivi-
duelle Betreuung ein Streichinstrument ler-
nen? Und selbst wenn das möglich sein sollte:
Ergeben sich dann nicht sehr schnell Prob-
leme, da jeder Schüler und jede Schülerin
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Jetzt denken Sie sich vielleicht, dass hier ver-
sehentlich ein Artikel aus der Sportredaktion
abgedruckt wurde. Nein, es geht tatsächlich
um instrumentalen Gruppenunterricht – und
meiner Meinung nach ist der Vergleich mit
dem Skikurs durchaus sinnvoll. Die Motiva-
tionen der SchülerInnen für den instrumenta-
len Gruppenunterricht sind nämlich durch-
aus mit denen meines Sohnes für den Ski-
kurs vergleichbar: Auch im Instrumental-
unterricht wird der Einzelunterricht von man-
chem Schüler als langweilig empfunden. Die



ein eigenes Lerntempo hat und bald so ein
unterschiedliches Niveau herrscht, dass kein
gemeinsamer Unterricht mehr möglich ist?
Und entsteht da nicht ungeheure Konkur-
renz?
Diese Gedanken zum Thema Gruppenunter-
richt sind ja nicht neu. Es gibt zahlreiche
theoretische und auch praxisnahe Publi-
kationen, die diese Thematik beleuchten.
Längst sind wir uns einig, dass es nicht da-
rum gehen darf, den Einzel- und den Grup-
penunterricht gegeneinander auszuspielen.
Jede Unterrichtsform steht für andere Ziele
und Inhalte. Eine sinnvolle Verknüpfung die-
ser beiden Unterrichtsformen ist anzustre-
ben. Im österreichischen Musikschullehrplan
etwa heißt es im allgemeinen Teil dazu: „Die
Vorteile des Einzelunterrichts (etwa an einer
speziellen Bewegungsblockade oder an einer
individuellen Werkinterpretation arbeiten zu
können) sind die Nachteile des Gruppenun-
terrichts, die Vorteile des Gruppenunterrichts
(etwa der sehr frühe Beginn mit dem Ensemb-
lespiel oder der Reiz gemeinsamen Rhyth-
mus- und Gehörtrainings) sind die Nachteile
des Einzelunterrichts – daher ist die Kombi-
nation der Unterrichtsformen anzustreben.“

[ Im Gruppenunterricht geben
sich die SchülerInnen auch
gegenseitig technische Hilfe-
stellungen. Und wenn eine
Gruppe beschließt, ein Motiv
so richtig wütend oder so zart
wie noch nie zu spielen: Ja,
dann klingt es einfach auch
viel überzeugender.]

Das hieße, in der Praxis wäre es vorteilhaft,
dass die SchülerInnen zweimal die Woche
kommen. Im Einzelunterricht geht es dann
eher um das Erlernen der Technik des Instru-
ments und die individuelle Betreuung, im
Gruppenunterricht kann gemeinsam musi-
ziert werden und können Rhythmustraining,
Improvisation und Musiklehre unterrichtet
werden. Durch die Kombination beider Unter-
richtsformen werden die positiven Effekte
des Gruppenunterrichts genützt, der Nach-
teil, nämlich die fehlende individuelle Be-
treuung, aber durch den zusätzlichen Einzel-
unterricht aufgefangen. Meist sieht es in der
Praxis aber noch anders aus: Da wird z. B.
auf der Homepage des Projekts „Jedem Kind
ein Instrument“ angekündigt, dass die Kin-
der das Instrumentalspiel in Kleingruppen er-
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lernen werden. Und laut Berichten von Mu-
sikschulkollegen erteilen diese vor allen Din-
gen Partnerunterricht. Die Lehrenden, die
noch nicht die Möglichkeit haben, die Unter-
richtsformen zu verknüpfen und die Inhalte
sinnvoll zu verteilen, brauchen daher konkre-
te praktische Ideen zur abwechslungsreichen
Gestaltung von Gruppenunterricht in den
ersten Jahren und vor allen Dingen Hilfestel-
lung für möglichst differenzierte Aufgaben-
stellungen.

MUSIZIEREN VON
ANFANG AN
Dieser Anspruch formuliert sich so leicht und
ist doch so schwer in der Praxis zu realisie-
ren. Die SchülerInnen sind ja zunächst damit
beschäftigt, die Tücken der Haltung des Inst-
ruments, der linken und der rechten Hand zu
überwinden; wie soll man da von Anfang an
musizieren?
Wir Streicher haben das große Glück, dass
wir durch das Zupfen der leeren Saiten schon
in der ersten Stunde ohne große Anstren-
gung vier Töne zu Gehör bringen können.
Geiger und Bratscher können diese Töne so-
gar schon spielen, ohne zuvor das Instru-
ment in die richtige Position gebracht zu ha-
ben. Die SchülerInnen sitzen dann im Kreis
auf dem Boden, die Instrumente liegen so
vor ihnen, dass sich alle Schnecken in der
Mitte treffen und die Schüler zupfen rhyth-
misch eine leere Saite. Dazu können wunder-
bar Lieder gesungen werden wie etwa Bruder
Jakob. Innerhalb kürzester Zeit kann hier mit
Kanons anspruchsvoll mehrstimmig musi-
ziert werden.
Aber nicht für alle Schüler eignen sich Ka-
nons. So kann in diesem Stadium genauso
gut irische Fiddlemusik, die die Lehrerin
spielt, auf leeren Saiten begleitet werden.2

Da Fiddlemusik in der Regel mitreißend ist,
werden die Schüler vom ersten Strich an da-
zu angeregt, mit viel Schwung hin und her
bzw. im Schwungstrich zu spielen, was der
modernen Streichermethodik entspricht.
Eine einfache Trommelbegleitung, von je ein
oder zwei Schülern gespielt, vervollständigt
den Klang. Hier löst der Unterricht in Grup-
pen das Problem der Überlastung der Mus-
keln und hilft bei der Vermeidung von Ver-
krampfungen. Bei einem Unterricht mit z. B.
drei SchülerInnen können bei der erwähnten
Fiddlemusik immer zwei streichen und einer
trommelt dazu. Reihum wird gewechselt. So
kann die ganze Zeit musiziert werden und
trotzdem sind die nötigen Pausen von den

Anstrengungen der ungewohnten streicheri-
schen Bewegungen gewährleistet.3

Man kann aber auch aktuelle Popsongs be-
gleiten. Meistens brauchen diese zur Beglei-
tung nur den Grundton und die Dominante.
So sangen neulich in einem Gruppenunter-
richt zwölfjährige Mädchen sehr berührend
den Song Dear Mr. President von Pink (sie
konnten Text und Melodie auswendig) und
begleiteten sich zupfend mit der Geige in Gi-
tarrenhaltung. Sie waren begeistert, dass sie
schon in der ersten Stunde eines ihrer Lieb-
lingslieder begleiten konnten. Ich glaube
kaum, dass im Einzelunterricht so etwas
möglich wäre. Alleine mit dem Lehrer ein
Lied von Pink singen?! …

… Lesen Sie weiter in Ausgabe 5/2008.


